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„Wir ſtehen davor, Haupt der Hanſe zu werden. Ihr 
zerpflügt den Weg.“ 
Ich kann nicht helfen, wo ich nicht glaube.“ Hein 
Hoyer ſenkte die Stimme, er empfand, daß Weſſel horchte. 

Der Alte klagte. „Es iſt, als ſei die Menſchheit verur⸗ 
teilt, ewig im Kreis zu laufen. Alle Jugend zerſtört, um 
ſchließlich wieder ein Gleiches aufzubauen.“ 
„Es iſt kein Kreis, die Feder krümmt ſich nach oben. 
Jede Runde führt über ihren Anfang hinweg.“ a ; 

„Euer Pfad bringt Blut, wir wollen Frieden!“ 

„Das iſt wohl der Unterſchied“, antwortete Hein Hoyer 
hochfahrend, „Ihr ſucht den Menſchen zu Gott gebettet; ich 
will Gott im Menſchen ſuchen.“ 

Der Bürgermeiſter dachte traurig nach. „Was ſtörſt du 
die Ruhe der Stadt, Hinrich? Ordnung iſt Freude.“ 

„Immer ruft uns der Geiſt der Sehnſucht weiter. 
Was hilft Freude, da wir Sehnſucht tragen.“ 

„Die deine bringt den Tod?“ 

„Ich weiß, auch der Tod iſt ein Teil davon!“ ö 

Johann Hoyer ſucht nach einer Entgegnung und ſchloß 
die Augen. 

„Ja, die Sehnſucht!“ wiederholt Weſſel plötzlich und 
wandte ſich aufſäſſig gegen den Bürgermeiſter. Der ſah ihn 
erſchrocken an, ſtand auf, neigte den Kopf und ging. 

Die Kinder ſpielten mit ihren Larven, ängſtigten ein⸗ 
ander, jubelten über eine Klabauterfratze und ſchlugen auf 
Steckenpferde und Türken ein. Mit klingenden Reimen 
tanzten ſie um ben biſchöflichen Hofſtaat. 

Ein Knabe zupfte Hein Hoyer am Ärmel. „Komm, wir 
wollen dich verbrennen.“ 

„Warum?“ 

„Sie ſagen, du biſt ein Ketzer!“ 

„Und was ſagſt du von mir?“ fragte Hoyer. 

Das Kind lächelte ängſtlich und ſchlüpfte fort. „Sie 
werden Heino Brand und euch heimſuchen, Hauptmann“, 
warnte Weſſel halblaut. 

„Wer wird uns heimſuchen?,“ fragte Hoyer. Aus der 
Dämmerung kam ein Brauſen, wie ein fernes Irreſein 
und Schreien von vielhundert Stimmen. 

„Die Menge der Weiber, die ſich auf den Wieſen rottet.“ 

»Ich weiß nichts davon; geh, fie bei Verſtand zu 
halten!“ 

Weſſel blickte ſpöttiſch zur Seite. „Laßt ſie, es iſt einer⸗ 
5 Tuch. Wenn nur das Braufen beginnt, das wilde Brau⸗ 
en. 

„Welches Brauſen?“ Hoyer ſuchte drohender Weſſels 
Stirn. „Du und deinesgleichen, ihr jeid der böſe Schatten, 
der hinter unſerm Willen ſteht.“ 


„Der Widerhall, meint Ihr?“ 

„Nein, der Spuk, der rätſelhafte Spuk, der ſie zerſtört. 
Sag, was iſt mit den Frauen auf den Wieſen?“ 

Ein Ruf gellte durch den Raum. Ein Weib mit aufge⸗ 
löſtem Haar ſtand in der Tür, naß von Nebel und wirrem 
Lauf. Noch einmal ſchrie ſie ein ſchrilles Wort mitten 
unter die Kinder. „Der Krumme!“ Andere drängten ſich 
neben ſie, eine wilde, verwünſchende Menge ſtaute ſich unter 
den Pfoſten, geblendet, taumelnd. Dann ſchnellten alle in 
tieriſcher Angſt und Gewalt vorwärts in den Saal, ein 
Mönch mit hocherhobenem Kreuz rannte voran. „Alle guten 
Geiſter!“ kreiſchte er und reckte brüllend den Arm gegen den 
Hauptmann. Das Licht flackerte, Kinder krallten ſich ſtür⸗ 
zend an ihre Mütter. f 

Einige Frauen umringten Hoyer und ziſchten ihn an, 
die Hände flogen ihm in Grauen entgegen. „Grindel, 
Teufel!“ Er trat vor, um die Verzückten zur Beſinnung zu 
bringen. Da, mit ſeinem erſten Schritt, wurde das Ent⸗ 
ſetzen zum Wahnſinn. x 

„Der Grindel kommt, der Krumme!“ Ein verrenktes 
Schlagen von Armen, keuchenden Körpern, die ſich zum 
Eingang drängten und übereinander wälzten. Kinder 
irrten und ſuchten blind hinüberzuklettern, wurden nieder⸗ 
geriſſen, wollten ſich aufrichten; Mütter ſchwangen ihre Kna⸗ 
ben über den Köpfen und ſtürzten wieder. „Der Grindell“ 
kreiſchte es durch den Saal, ſchrie's zu den Heiligen. Män⸗ 
ner ſtürzten hinzu und ſuchten zu helfen. Aber die blinde 
Kraft wehrte ſich. „Der Teufel, der Krumme!“ Bis die 
Raſerei an ſich ſelbſt erſtarb. 

* 


Weſſel hatte Avelke bei der Hand ergriffen und zog fie 
durch eine Nebentür in die Nacht. 

„Komm, das Feſt iſt zu Ende!“ 

„Wer hat das getan?“ Ihre Glieder flogen vor Ent⸗ 
ſetzen, ihr kleiner verſtörter Mund ſchluckte an den Tränen, 
die unabläſſig über die Wangen rollten. 

„Die, welche den Teufel ſchufen!“ 

Das Mädchen ließ ſich willenlos führen. Eine un⸗ 
ſinnige Furcht bebte in ihr, ſie wußte nicht mehr, wer ſie 
hielt, noch wußte ſie, welchen Weg ſie ſchritt. 

„So iſt's, die alte Menſchheit tritt ſich zu Tode!“ Weſſel 
hielt ihr Handgelenk ſeſt umſpannt, er durfte ſie nicht fahren 
laſſen; ihm war, als führte er in Avelke das Muttertum 
ſeiner neuen Erde. 

Der Mond ſtand mit halbgeſchloſſenen Augen am Him- 
mel. Sein Licht trug die Menſchen wie ein Boot durch die 
Nacht, kaum wußten fie, ob ihre Füße noch die Erde be⸗ 
rührten. „Wo bringſt du mich hin?“ fragte Avelke. 

„Komm!“ flehte er und riß ſie weiter. Da folgte ſie 
ihm, ihre freie Hand fuhr über die Büſche am Weg, als 
wollte ſie ſich an den Schatten halten. 

Als ſie zur Elbe kamen, ſuchte Weſſel einen Weg zu 
Herrn Beterholtes Kogge. Das Eis ſtaute ſich gläſern auf; 
blau fiel das Licht in den muſchelweißen Flutbruch und über 
die gewaltigen riſſigen Blöcke. Die Tide kam von fern 
heran, ſo daß der Grund kniſterte und wie Scharreiſen 


raſſelte. 
„Wohin führſt du mich?“ fragte das Mäbchen noch 


einmal. 


„Zu den Unſern!“ Weſſel ſuchte mühſam einen Pfad 


durch Wälle und Zinnen des Eiſes. „Fürchteſt du dich?“ 

„Nein“, antwortete Avelke, aber ihr Herz ſchlug. 

„Du fürchteſt dich!“ ſchrie Weſſel ſie an. 

„Nein!“ klagte ſie, aber ihre Hände flogen in den ſeinen. 
„Warum bringſt du mich nicht heim?“ 

„Weil die Stunde fällt, auf die wir warten!“ 

Sie kämpften ſich an den dunklen Schiffsleibern entlang 
über die Schollen hinweg. Ein gewaltiger Englandfahrer, 
„Der fliegende Hund“ genannt, ſtreckte den vereiſten Bug⸗ 
ſpriet zum Himmel; ein Wachtmann rief ſie an, Weſſel ant⸗ 
wortete. in 

Dann half er Avelke über das Fallreep an Bord. 
Unterm Deckhaus führte die Treppe in einen warmen, 
wohnlichen Raum, in dem ein Halbkreis von Männern 
unter ſchwelendem Licht um den Tiſch hockte. 

Dem Mädchen drang das Blut ins Geſicht, ſo ſehr er⸗ 
ſchrak ſie vor dem Ungewohnten, aber die Finger an ihren 
Handgelenken ſpannten ſich feſter und zogen ſie auf eine 
Bank nahe den Lärmenden. 

In den blanken Tellern, die über den Bänken hingen, 
ſpiegelten ſich Hände und Geſichter, verzerrt und liderlich 
lachend. Eine Schenkin, die Krüge im Arm trug, ſtarrte 
Avelke eiferſüchtig an. Dann tauchte Bekerholts erſtaun⸗ 
tes Geſicht auf. a ! 

„Jungfer Wichert, eine Kanne zu Euren Ehren!“ 

Avelke ſpürte den Druck um ihre Hand weicher, flehen⸗ 
der. Voll Benommenheit nickte ſie in die Runde. Jemand 
ſtellte einen Becher vor ſie hin, es tropfte draus über den 
Rand, netzte ihre Hand und die weißen Spitzen an ihren 
Armeln. 

Weſſel begann leidenſchaftlich zu berichten, was ge⸗ 
ſchehen war; aber die Männer an den Tiſchen wußten ſchon, 
was er an Neuem hatte, und fluchten auf Hoyer und auf 
die Kutten zugleich. . 

In einer Ede legten ein paar Spieler die Karten nieder, 
um zuzuhören: ein Ziegengeſicht, das fie Jan Eenvog nann⸗ 
ten, der furchtbare Schmied Peter Küper und daneben, wie 
ein Teil von ihm, Schuſter Snedemann. 

„Hier biſt du ſicher, Avelke“, flehte der Schreiber. 

„Ich will heim!“ 

„Hörſt du das Brauſen der Stadt?“ 

„Welches Brauſen?“ fragte ſie. 

Da lachte Klaas Weſſel und reckte den Arm. „Unſer 
Aufbrauſen! Gegen den Rat, gegen die Lauen, gegen Hein 
Hoyer auch!“ 

Die Schenkin huſchte auf leiſen Schuhen durch die 
Kammer. Als Avelke aufblickte, ließ ſte die Wimpern fal⸗ 
len, ein dunkles Rot färbte ihre Wangen, aber ſie fuhr raſch 
mit dem hellen Arm darüber hin. „Wer war denn der 
Teufel“, fragte ſie, „den die Kindlein fürchteten?“ 

„Der Grindel!“ grölte Weſſel. 

„Der Krumme!“ a 

„Hein Hoyer!“ lachte Bekerholt ſchallend. Er ließ den 
Arm fallen. „Ein ſchlechter Narr, nicht warm, nicht kalt!“ 

Avelke fühlte das Wachs der Kerzen auf ihre Hände 
Fi aber fie achtete deſſen nicht. „Was wollt Ihr von 

oyer.” 

„Daß er verderbel? brüllte Weſſel, und die andern 
hoben die Becher. 

„Daß er verderbe?“ wiederholte Avelke leiſe und ſah 
ihren Vater in der Hamme; Freude und Fröſteln durch⸗ 
ſtrömten ſie. “ 

„Ich will heim“, flehte fie wieder. ö 

„Bleib!“ Weſſels Stimme zitterte, er ſprang auf und 
griff nach der Fiedel. „Bleib bei uns!“ 

Seine Saiten rührten ſich, ſie klangen von Weiſen, die 
das Blut ſchneller jagten und die Herzen zur Gewalt an⸗ 
trieben. Lieder waren es, die den Menſchen zu Haß und 
Mitleid, Kampf und Seligkeit aufwirbelten. 

„Was habt Ihr vor?“ fragte das Mädchen noch einmal. 

„Die Welt umkehren!“ ſchrie Bekerholt. 

„Was wollt Ihr mit Hein Hoyer?“ 

„Ein Feuer brennen!“ 

8 a beugte ſich zu ihr, der Bogen flel aus feiner 

and. 
„Das Feuer, das aus uns fährt. Hier aus meinen Hän⸗ 
den, ſpürſt du's.“ 

Avelke nickte; ihr war, als ſähe ſie körperlich, wie der 
Spielmann alles Leid verbrannte, auch ihre Furcht, auch 
die ſchmerzende Angſt in Frau Elkes Haupt. 912 


„Ihr 
murrte ſie. 

„Krank, um zu geneſen!“ 

„Zu wem?“ 

„Zu Gott! Wozu krankt man an der Kunſt, wenn nicht, 
um zu Gott zu geneſen!“ 

Weſſels Lippen bebten, er ſprang wieder auf und ſpielte, 
die Augen auf Avelke gerichtet. „Oder geh, wenn du 
zweifelſt. Geh — geh zu Hoyer“, ſchrie er, „oder zu jenen, 
die Täubchen auf ſilbernen Tellern eſſen und Mandelmilch 
trinken — oh du, wenn du nicht ſtärker biſt!“ 

Bekerholt beugte ſich trunken über den Tiſch, ſeine 
Augen waren trübe wie Waſſer, das ein Stein berührte. 


macht die Welt krank mit Eurer Geige“, 


„Bleibt, Jungfer!“ 


Der braune Raum drehte ſich, Gelächter und Schreie 
durchquirlten ihn in wüſtem Gemenge. Das Mädchen 


ſchloß die Augen, das Blut ſchlug ihr in die Kehle. Sie 


hörte das Kreiſchen in den Hööfdwieſen, ſie ſah den Früh⸗ 
morgen in der Hamme und dachte an Hoyer, der ihren Va⸗ 
ter tötete. Ihr Kopf brannte vor Freude, unter Menſchen 
zu ſein, die alles Leid verlachten und haßten wie dieſe. 

Das Licht glänzte im verſchütteten Wein, in den 
Augen der Männer und in den geſchnitzten Schnörkeln auf 
Tiſchen und Lehnen. Neben der Tonne ſchluchzte eine Schen⸗ 
kin leiſe in ſich hinein. Snedeman kam und näherte ſich ihr 
in leidender Blödigkeit. „Geſche?“ fragte er leiſe. > 

Sie wandte fich hart zu ihm. „Was willſt du?“ 

Da ſenkte er raſch den Blick, in haltloſer Unterlegen⸗ 
heit gegen jeden, der ihn auf ſeine Kraft prüfte. 

„Nichts will ich!“ Er zuckte zuſammen, Peter Küper rief 
ihn zu einem Kartenſtückchen. 

® 


In der Nacht rottete ſich Schiffsvolk von Bekerholts 
Koggen am Hafen zuſammen; ehrbare Männer und Ver⸗ 
zweifelte, die nichts zu verlieren hatten, ſtießen dazu. Eine 
leidenſchaftliche Unruhe lag in den Straßen der Stadt. Die 
einen verkündeten, Herr Brand ſei mit dem Teufel geſehen, 
und Herr Hoyer ſei als der Grindel ſelbſteigen erkannt. 
Die anderen ſchrien, die Kutten hätten die Kinder auf dem 
Gewiſſen. Prediger ſtanden zwiſchen ihnen auf und lehrten, 
Gott ſei in allem Geſchehen. Der Tag ſei gekommen, da 
Gott die betäubten Völker zur Freiheit rufe. 

Um Mitternacht ſchickten die Leute, die um die Sunte 
Marie in den Kellern ſaßen, Botſchaft zu Bekerholt. Er 
brach halbtrunken auf; der Schmied Küper und der Ein⸗ 
äugige begleiteten ihn. 

Avelke brachte Weſſel dazu, fie zu Frau Brands Haus 
zu bringen, ſie fürchtete ſich vor dem Lärm auf den Straßen. 
Als die beiden das Eis überſchritten, kamen die Milchleute 
vom Finkenwärder mit den erſten Wagen über den Strom 
in die nachtſtille Stadt gefahren. Sie wichen ihnen aus, 
ſtiegen die Kaimauer hinauf und bogen vorſichtig zum Kanal 
aus. Da hing der Henker juſt drei Staupbeſen am Pfahl 
auf, zum Zeichen, daß heute einer gezüchtigt wurde. Laut⸗ 
los reckte ſich ſeine dunkle Geſtalt und knüpfte die Ruten 
feſt; vom Galgen hingen Taue nieder, die im Winde 
ſchaukelten. 

Des Mädchens Herz ſchlug zorniger. Es fühlte Weſſels 
Hand in der ſeinen und hielt Schritt mit ihm — und mit 
den Sternen, die über ihnen wanderten. 3 

Durch die Fleete ſtrich der Frühwind; die Häuſer 
träumten noch, die Schultern fröſtelnd aneinandergedrückt. 
Ein Hämmern ſcholl vom Kaak hinter ihnen drein; Avelke 
blickte ſich nicht um, aber ſie ſah haßerfüllt die drei Beſen 
gegen den grauen Himmel; der Wind hob ſich zu den 
Dächern, ſie blickte ihm nach, dachte an den Toten in der 
Hamme und fühlte den Arm, der ſie mit ſich zog und lenkte 
und alle Gewalt wenden wollte. 

Um die Sunte Marie ton Schaare war es zu der 
Stunde lebendig. Aus verhangenen Kellern ſtrömten die 
Menſchen auf; das Bild der heiligen Jungfer, vor dem die 
Schiffer beten, ehe ſie ausfahren, war von einer dunklen 
Menge umgeben, die ſich auseinander zog und wieder dumpf 
grölend zuſammenballte. Bekerholt ſprach mit hochgereckten 
Fäuſten und verlangte Rat und Gericht über den ver⸗ 
gangenen Abend; die Menge hob ihn auf die Schultern, 
Flüche und wilde aufpeitſchende Schreie hallten durch die 


Nacht. 
05 (Fortſetzung folgt.) 
— 


Beſuch aus Amerika. 
Heitere Skizze von Hugo Maria Kritz. 


Eines Tages kam ein Brief aus Quebeck an die Familie 
Kleinſchrot. ; 

Es waren nur wenige Zeilen, aber der Hausherr ſprang 
auf, als wären tauſend Volt in ſeine rheumatiſchen Knochen 
gefahren. „Kinder!“ ſchrie er, „Kinder! Der Rochus kommt! 
Onkel Rochus!“ Vater Kleinſchrot glich einem glühenden 
Dornbuſch. Aber ſeine Begeiſterung fand merkwürdiger⸗ 
weiſe keinen Widerhall. 

Man blickte ihn verſtändnislos an. „Wer iſt Onkel 
Rochus?“ fragte mißtrauiſch die winzige Philomene, deren 
Naſenſpitze kaum über die Tiſchkante herausragte. Es ſtellte 
ſich heraus, daß niemand etwas von dem Beſtehen eines 
Onkels Rochus wußte. : 

„Rochus“, erklärte Kleinſchrot und kramte blitzſchnell 
in feinem Gedächtnis, „Rochus ift ein — Bruder — meines 
— nee, wartet mal — der Sohn — eines — Bruders — 
eures Großvaters. Ja, jo iſt's ...“ 8 

„Alſo dein Vetter“, ſagte ſcharfſinnig der kleine Joachim 
und tippte ſeinem Vater mit dem Zeigefinger auf den Bauch. 

„Eigentlich — ja!“ bekannte Kleinſchrot verblüfft. 

„Und der kommt zu uns?“ fragte zweifelnd Mutter 
Kleinſchrot, und eine Halluzination von Kuchenbergen und 
Feſtbraten übermannte ſie. 20 : 

„Ja — alſo,“ rief Kleinſchrot wichtig, „dieſer Rochus 
iſt der einzige lebende Kleinſchrot außer uns. Sein Vater 
wanderte — mein Onkel alſo — wanderte nach dem Kriege 
von ſiebzig⸗einundſiebzig nach Kanada aus und gründete 
eine Familie. Sie ſtarben dann alle — in den neunziger 
Jahren, glaube ich — an Maſern. Bloß dieſer Rochus blieb 
übrig. Er hat eine Farm in Kanada und muß rieſig reich 
ſein. Und jetzt kommt er zu uns — Kinder! Das bedeutet 
ſicher etwas Gutes.“ f 


„Wir werden alle noch Millionäre!“ ſchrie Joachim, vom 
Goldrauſch erfaßt. Und der Vater blickte ſeinen zuverſicht⸗ 
lichen Sprößling träumeriſch und wohlgefällig lächelnd an... 


Am Sonntag ſtanden ſie alle auf dem Bahnſteig, und 
als der Zug einfuhr, bebten ſie vor Erregung. Aus dem 
Wagen erſter Klaſſe ſtieg zuerſt eine dicke Dame. Es folgte 
ein kleines, mikriges Männchen. Und dann ſtieg ein großer 
ſtattlicher Mann aus, mit ſchmalem, bartloſem Geſicht und 
gewürfelter, amerikaniſcher Sportmütze. 


„Los!“ ſchrie Kleinſchrot und hetzte die Kinder, die in 
ihren beſten Kleidern und mit Blumen bewaffnet um ihn 
geſchart waren, auf den Kanadier. 


Wie aus einer Kanone geſchoſſen fielen fie über den 
neuen Onkel her, der ſichtlich erſchrocken war und ſich bemühte, 
ſie abzuwehren. 


Da trat Kleinſchrot heran, legte ihm die Hand auf die 
Schulter, daß der arme Onkel zuſammenfuhr, und dann hielt 
er eine Begrüßungsrede, die er auswendig gelernt hatte und 
die neun Minuten dauerte. Er holte weit, bis in die fernſte 
Vergangenheit aus, gedachte der tapferen Pioniere (derer 
von Kleinſchrot), hieß den letzten Überlebenden, der zum 
erſten Male im deutſchen Mutterlande weilte, willkommen 
und gab der angenehmen Hoffnung Ausdruck, daß es im 
beſcheidenen Hauſe ſeiner einzigen, ihm innig zugeneigten 
Blutsverwandten an nichts ermangeln möge; übrigens ließe 
es ſich keinesfalls verleugnen, daß er, Rochus, ein waſchechter 
Kleinſchrot ſei, wenn er auch wohl ein wenig amerikaniſiert 
er — und jo ſprach Herr Kleinſchrot neun Minuten 

Indeſſen ſtand Onkel Rochus mit offenem Munde da 
und ließ alles über ſich ergehen. Er wurde im Triumph nach 
Hauſe geſchleift, ohne bisher etwas Weſentliches geäußert 
zu haben. 

Beim Frühſtück taute er dann allmählich auf. 
umſchwärmte ihn wie einen Ozeanflieger. 

Joachim fragte den Onkel, wieviel Indianer er ſchon 
totgemacht und ob er ſchon einen Marterpfahl geſehen habe, 
ob er Tomahawk ſchleudern könne und wo ſeine erbeuteten 
Bärenhäute wären und ob er ein Geſicht machen könne wie 
ein heulender Schakal, der blutdürſtig um den Wigwam 
ſchleiche; warum er keine Mokaſſins trüge, ſondern Lack⸗ 
ſchuhe, ob er boxen könne und ob er ihn das lehren wolle. 


Man 


« 


Rochus lachte und zeigte ein Pferdegebiß. Dann erzählte 
er laut und mit großen Geſten von Amerika. Den Zuhörern 
ſtiegen die Haare zu Berge. Wie er neun Negern mit ſeinen 
Fäuſten die Schädel zerſchmettert; wie er vom höchſten 
Wolkenkratzer in Chicago in ein fahrendes Automobil hin⸗ 
untergeſprungen; wie er ein Spritſchmugglerſchiff entlarvt, 
nachdem er die Bemannung (27 Mann einſchließlich Kapitän) 
mit dieſen ſeinen Fäuſten erdroſſelt und ins Waſſer geworfen 
habe; wie er mit Präſident Rooſevelt geboxt und ihm einen 
Backenzahn ausgeſchlagen; wie er einem Duzfreund, Ediſon 
hieße der Mann, eine Idee vermittelt und ſo das Radio 
erfunden habe a 

Hier geſchah etwas Schreckliches: Kamillus — vermöge 
ſeiner großen Intelligenz ſagte vorlaut: „Aber das Radio 
hat doch gar nicht Ediſon, ſondern Makkaroni erfunden!“ 
„Der Onkel lächelte eiſig. Papa Kleinſchrot ſah das Wohl 
der Familie gefährdet; wenn der elende Bengel ihnen dieſen 
herrlichen Onkel verärgerte, dann — 25 

Und er trat ſeinem Alteſten unter dem Tiſch ſehr anſtändig 
ins Schienbein, daß der Junge erbleichte und ſein Bein auf 
den Seſſel hinaufzog. 2 

Es ſchien ſich plötzlich die ganze Familie gegen Klein⸗ 
ſchrot verſchworen zu haben. Philomene betrachtete den 
Onkel forſchend, dann ſagte ſie: „Der Onkel hat ſo eine große 
Naſe wie unſere Lore.“ Und beim Klang ſeines Namens 
erwachte der Papagei Lore und ſchrie ſinnlos: „Schlagt ihn 
tot, den Lumpen!“ c 2 =, 

Philomene fühlte ſich aus der Nähe des Gaſtes fort- 


gezerrt, dann verſchwand ſie im Schlafzimmer, und bald 


darauf ertönte ein heftiges Gebrüll. 

Das Entſetzlichſte kam aber, als Joachim plötzlich den 
Finger auf eine Notiz in der Zeitung legte: „Du haſt auch ſo 
eine karierte Mütze wie der Einbrecher Krümel, der da in 
Berlin eingebrochen hat, Onkel Rochus! Das ſcheint mir 
doch ſehr verdächtig.“ 

Kleinſchrot fiel über den mißratenen Sohn her und 
warf ihn vor die Tür. Dann entſchuldigte er ſich winſelnd 
bei Rochus und beſchwor ihn, ſich nichts aus den Dumm⸗ 
heiten der Kinder zu machen. Sie ſeien ein wenig erblich 
belaſtet. Mütterlicherſeits, natürlich. 

„Ach du lieber Himmel,“ ſagte Rochus, „Kinder ſind 
eben Kinder.“ 5 

Beim Mittagsmahl ſtaunte man über den überraſchen⸗ 
den Hunger des Amerikaners. Er verzehrte ein ganzes 
Kaninchen und trank dazu zwei Flaſchen Wein. Im Laufe 
des Nachmittags aß er ſiebzehn Apfelſinen, fünf Rippen 
Schokolade und vier Pfund Kuchen. Zigarren rauchte er 
acht. Zwiſchendurch erzählte er immerfort von ſich und 
Amerika. Zuerſt dachte Kleinſchrot bei ſich, daß Rochus wohl 
ein wenig aufſchneide. Aber ſie bekamen zufällig Gelegen⸗ 
heit, die Energie und Tatkraft dieſes kanadiſchen Kleinſchrots 
1 bewundern. Nachher beteten ſie ihn dann hemmungs⸗ 

3 an. 


Das war, als irgendein zudringlicher Narr an der Tür 


Krach machte, ohne daß jemand ſo recht begriff, um was es 


ſich handelte. Und plötzlich war Rochus aufgeſprungen, an 
die Tür geeilt und hatte den blöde daherredenden Kerl 
kurzerhand im Genick gepackt. So trug er ihn durch den ganzen 
Garten, dann warf er ihn wie einen leeren Sack über das 
meterhohe Gitter, nachdem er ihm zuvor die Fauſt unters 
Kinn geſchmettert und fürchterlich gedonnert, wenn er ſie 
noch einmal beläſtige, dann gnade der Himmel ſeinen 
Knochen 5 

„Old Shatterhand iſt ein Waiſenknabe im Vergleich zu 
dir“, ſchwärmte Joachim nachher und bat den Onkel, ihm 
einen Dollar zu ſchenken. Selbſtverſtändlich wollte er ihn 
nur als Andenken haben. 

„Ihr werdet noch genug Andenken von mir haben, 

Kinder!“ ſagte Rochus gütig, und Vater Kleinſchrot hüpfte 
das Herz bis zum Adamsapfel hinauf. Er betrachtete dieſen 
Erbonkel als endgültig gewonnen. 
So vergingen die herrlichſten Tage, die man je mit⸗ 
gemacht hatte. Kleinſchrot wußte, daß jeder Pfennig, den 
er zur Verſchönerung dieſer Tage aufwendete, ſeinen Kindern 
tauſendfach vergütet würde. Und ſo knauſerte er nicht. Son⸗ 
dern warf mit dem Gelde um ſich, um den Onkel jeden 
Luxus bieten zu können. 8 i 


— 


* 


i Am Dienstag darauf jagte Onkel Rochus, er müſſe für 
zwei Tage nach Hamburg fahren. Erſtens geſchäftehalber, 
und zweitens wolle er ſich um einen Notar umſehen, ſchließ⸗ 
lich ſei er nicht mehr der Jüngſte, und er möchte für alle 
Fälle alles geregelt haben. 

Alſo fuhr er mit allen Segenswünſchen der Familie 
nach Hamburg, um ſeine Millionen den Sprößlingen ſeines 
geliebten Vetters zu vermachen 

Und Mittwoch kamen zwei Briefe. Enger > 

„Sende Sippſchaft! (begann der eine) Ihr habt mich 
wie einen Hund aus Eurem Hauſe geworfen. Ich will mit 
Leuten Euren Schlages nichts mehr zu tun haben. Im 
übrigen habe ich mein geſamtes Vermögen dem Waiſenhaus 
in Quebeck vermacht. Rochus Kleinſchrot.“ a 

„Lieber Herr Kleinſchrot! (begann der zweite Brief) 
Vielen Dank für die freundliche Aufnahme in Ihrem Hauſe. 
Berſehentlich habe ich jedoch einen Verſicherungsſchein mit⸗ 

enommen, den ich in dem Geldkäſtchen Ihres Schreibtiſches 
and, und da ich hierfür keine Verwendung habe, ſende ich 
ieſen Ihnen anliegend zurück. Für den Inhalt der Kaſſette 
ſpreche ich Ihnen meinen wärmſten Dank aus. Ihr auf⸗ 
nchtiger Joachim Krümel.“ 


ö Gemütsmenſche n. 
Stizze von Max Geißler. 


Meyer ſtudierte Muſik. Er war ein vorgeſchrittenes 
Semeſter, der Armſte unter den Akademikern und verfügte 
über durchſchnittliche Begabung Von dieſen drei Tatſachen 
laſſen ſich Armut und Jahre mit einigem Geſchick hinweg⸗ 
fingen, aber das Satansgeſchenk einer Durchſchnittsbegabung 
— in dieſem Falle — kann den damit Geſegneten um Ehr 
und Seligkeit bringen! Zu allem hatte Meyer noch ein Herz 
von Gold in kaum je dageweſener Echtheit — alſo auch nach 
der rein menſchlichen Seite hin: eine faſt lebensgefährliche 
Begabung. 

Einmal morgens war außer ihm kaum ein Menſch in den 
Straßen, da ſpazierte Meyer durch die Anlagen der Stadt. 
Er ſchaute über ſich gegen die Aſte der alten Bäume, offenbar 
um ſeſtzuſtellen, ob es dem Frühling nun endlich einfallen 
wolle, etwas Grünes aus den kahlen Zweigen hervorzu⸗ 
zaubern. Meyer war reichlich lang, wippte im Gehen und 
wandelte mit vorgebeugten Knien, ſo daß die Schöße ſeines 
Bratenrocks in ſanftem Gleichſchlag hinter ihm herläuteten — 
von rückwärts nach vorwärts. Die langen ſtarken Haare 
dagegen pendelten über dem Rockkragen von links nach 
rechts. So war Meyer eine keineswegs alltägliche Er⸗ 
ſcheinung. 5 

Zum Wohnen hatte er eine Manſarde mit einem Bett 
gemietet. Er beſaß eine leere Kiſte, von der er behauptete, er 
brauche ſie zu Umzügen, wiewohl er außer dem, was er auf 
dem Leibe trug, kaum etwas beſaß. Die Kiſte benutzte er als 
Tiſch. Einen Stuhl hatte er noch nicht erſchwingen können. 
Zum Sitzen diente ihm das Bett. 


Nachdem er geraume Weile ſo als Haus Guckindieluft in 
den Anlagen dahingeſchritten war, kam es ihm vor, als ver⸗ 
nehme er leiſes Geläute. Nun, bei ihm war das keineswegs 
erſtaunlich. Und wirklich, er entdeckte ein paar Schneeglöck⸗ 
chen, die im Winde baumelten und ihre weißen Röckchen 
recht eng geſchürzt hatten; es war kalt. 
Begreiflicherweiſe geriet Meyer in Eutzücken. Und 
während er in ſinnender Betrachtung ſtand, kam Hartlaub 
des Wegs, ſeines Zeichens angehender Kunſtmaler. „Na, 
Meyer, Sie ſetzen dies kleine Vorfrühlingserlebnis wohl 
ſofort in Muſik?“ 

„Fällt mir gar nicht ein!“ 

„Sondern?“ fragte Hartlaub. 

„Ich denke darüber nach, ob ich nicht doch noch umſattle 
und ins Bankfach übergehe.“ 

„Wa. . was?“ 

„Tia, ſehen Sie: man hat mir in Anſehung meiner Ent⸗ 
ſagungs⸗ und Gemütskraft ein Stipendium von dreihundert 
Mark erwirkt...“ 

„Gratuliere! Und damit wollen Sie eine Bank gründen?“ 

„Nein, nein, aber ich habe über dieſe Summe mit einer 
Genialität verfügt. die mir die Frage nahelegt ...“ 
„Ob Sie nicht der geborene Bankier ſind?“ 


* 


„Tja. Zuerſt habe ich alle Rechnungen beglichen, ſogar 
die des Schneiders, dann habe ich mein Mittageſſen für zwei 
Monate vorausbezahlt. Und nun beſitze ich noch zehn Mark. 
Dafür will ich mir einen Stuhl erſtehen. So wird meine Ein⸗ 
richtung allmählich vollſtändig. Gehen Sie mit, helfen Sie 
mir das Möbel ausſuchen!“ 


Meyer faßte den jungen Hartlaub glückſelig unter . So 
wandelten ſie eine kleine Strecke Wegs. Da begegnete ihnen 
eine Frau mit grauem, vertragenem Schultertuch und ver⸗ 
mühtem Geſicht. 


Meyer hatte bei dieſer Frau vor Jahren einmal ein 
Zimmer gemietet. Darum ſtanden ſie nun mit ihr auf dem 
windigen Steige unter kahlen Bäumen, und ſie klagte dem 
ehemaligen Mieter das Leid ihrer Tage: ihr Mann war ge⸗ 
ftorben; drei unverſorgte Kinder ſaßen daheim 


Das goldene Herz Meyers fing darüber feierlich an zu 
ſchwingen. Er faßte in die rechte Weſtentaſche, neſtelte den 
Zehnmarkſchein heraus, der ihm noch verblieben war, drückte 
ihn der Frau in die Hand und ſagte: „Es fällt mir eben ein, 
Ihr Mann hat mir einmal zehn Mark geliehen, die ich ihm 
nicht zurückgeben konnte. Heute bin ich dazu in der Lage. 
Nehmen Sie das als ſeine Hinterlaſſenſchaft, und halten Ste 
den Kopf hoch; es wird ſchon wieder hell werden!“ Damit 
verabſchiedeten fie ſich. 


„Sehen Sie, lieber Hartlaub. Leute wie dieſe Frau haben 
kein Geſchick zum Glücklichſein“, ſagte Meyer. 

„Nun, mit dem Glücklichſein — das iſt wohl nicht immer 
ſo einfach. Aber ſagten Sie denn nicht vorhin, jener Zehn⸗ 
markſchein ſei noch Ihr ganzer Reichtum?“ 

„Sehr richtig.“ 

„Und am Ende ſind Sie dem Manne nicht einmal etwas 
ſchuldig geweſen?“ 


„Ah, keine Ahnung, keinen Pfennig! Aber ſehen Sie, die 
Frau iſt damals immer ſo lieb zu mir geweſen, und ſolch eine 
tiefe Not kann ich nicht mitanſchauen. Ich werde auch ohne 
den Stuhl nicht verderben.“ 


„Gewiß nicht“, ſagte Hartlaub, „aber nicht wahr, lieber 
Meyer: die Sache mit dem Bankier überlegen Sie ſich noch 
einmal! Ich glaube, Sie eignen ſich nicht recht für dieſen 
Beruf.“ 


Er 


—— . 


Aufklärung. 

„Sie bezeichnen ſich jetzt als Spezialiſt für Herzleiden, 
Herr Doktor? Meines Wiſſens gaben Sie ſich vor drei 
Jahren als Spezialiſt für Magenleiden aus!“ 

„Ja, mein damaliger Patient war magenleidend, mein 
jetziger iſt herzleidend!“ 


Höchſte Liebe. 

Sie: „Du liebſt mich nicht mehr! — Der Arzt ſagt, ich 
muß eine Kur machen, um ſchlank zu werden, und du ver⸗ 
weigerſt mir das Geld! — Das iſt alſo deine Liebe!“ 

Er: „Im Gegenteil! Ich liebe dich ſo ſehr, daß ich 
nicht ein Gramm von dir verlieren möchte!“ 


Die Medizin. 


Der Bauer hat ſeine Medizin an das Fenſter geſtellt. 
Plötzlich gibt es einen Knall, und der Korken fliegt fort. 
„Siehſte, Alte“, ſagt er, „ſo wäre es mir ergangen, wenn 
ich das Deiwelszeug eingenommen hätte.“ 


Aberglaube. 


„Ihre Frau iſt in ärztlicher Behandlung, was iſt es 
denn?“ 

„Folge von Aberglauben.“ — „Wieſo?“ 

„Vierzehn Tage lang hat ſie geglaubt, Schuhgröße 36 
tragen zu können.“ 
— 
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